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VI.
TsckötM.

Also auf nach Tschötsch, an die Wiege des Genius!
rief ich damals im Eismladen unter den Lauben zu Briren
und alsogleich stellte sich Vater Johann als Geleitsmann
mir zu Diensten und nahm seinen Stab, und wir zogen
dahin, zuerst durch die stillen Gassen der Stadt und dann
durch eine lange Wiese und endlich kamen mir an die
Stelle, wo der Pfad schräg aufwärts geht gegen Pinzagen.
Als wir den milden Steig überwunden hatten, fanden wir
uns aus einer geräumigen, mit Feldern und Obstbäumen
geschmückten Hochebene, in jener Gegend, die von einer
alten verfallenen Burg der Pfeffersberg genannt wird und
in welcher verschiedene kleine, armselige Dörflein ein ein¬
sames Leben führen. Ueber diese Höhe wallten wir dahin,
blickten in's tiefe Thal hinab, wo der gelbe Eisack geht,
und in der grünen Au oder an der schattigen Halde manch'
altrhätisches Oertlein, wie Klerant und Melaun, wie Sarns
und Weins , manche uralte Kirche, mancher ragende An¬
sitz und auch das vornehme Schloß Pallaus steht mit seinen
mächtigen Zinnen und Thürmen, welches Freiherr Karl
v. Unterrichter aus tiefem Verfall erhoben und ganz adelig
wieder hergerichtet hat. Manchmal auch ruhten wir unter
den Castanienbäumen aus, welche man hier zu Land Kästen-
bünme nennt, wie auch am Rhein und in der Steiermark
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und überhaupt allenthalben in Deutschland , wo die Frucht
wächst , während da, wo sie nur gegessen wird , der Name
Castanien ein unverdientes Uebergewicht erhalten hat *) .
Gerne möchte ich daher jenes Wort wieder als anerkannten
Doppelgänger in die deutsche Hochsprache einführen , theils
weil es mit Unrecht verdrängt wurde , theils auch um einen
gewissen Unbekannten zu ärgern . Ich habe nämlich einen
Kritiker zu Leipzig , welcher zwar sonst leidlich mit mir
zufrieden ist, aber alle meine Bavarismen und Tirolismen,
dieses Edelwild in meinem sprachlichen Jagdgehege , gleich¬
sam in einen Pferch zusammen treibt , niederschießt und
mir dann zuni abschreckenden Beispiel ganz blutig vor das
Angesicht hält . So versucht er auch mein Ansitz aus¬
zutilgen , das schöne Wort , das in Tirol seit Jahrhunderten
schriftmäßig ist und etwas bedeutet , wofür wir kaum ein
anderes haben , nämlich ein Mittelding zwischen Ritterburg
und Landhaus , ein nicht ganz altes , aber auch nicht gar
junges ansehnliches Gebäude , mit hohen Thoren , eisen¬
vergitterten Fenstern , vorspringenden Erkerthürmen und
ragendem Dach , welches selten einsam , meist in den Dörfern,
Flecken, in der nächsten Umgebung einer Stadt sich findet,
einen eigenen stolzen Namen und über dem Thore ein
steinernes Wappen führt und weiland von einem adeligen
Geschlecht erbaut worden ist , was allerdings nicht hindern
konnte , daß es jetzt sehr oft einem Bauern gehört . In

*) Welch' gute deutsche Schriftsteller sich noch bis in die neueste
Zeit jenes Wortes bedient haben , wolle man nur in der Gebrüder
Grimm deutschem Wörterbuch nachsehen. Auch Schweller kennt
es, wie sich von selbst versteht, und citirt dabei des Paters Abra¬
ham a Sancta Clara , des ausbündigen Kanzelredners , ironisches
Gleichniß: So beständig wie ein Schneebällen in der Kästenpfamre.
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Bayern war das Wort , wie aus Schweller (III . S . 299 ) zu
ersehen , in früherer Zeit nicht minder üblich , neben ihm
aber auch das gleichbedeutende „Gesäß " . Da ich jetzt ein¬
mal gereizt bin , so hätte ich gute Lust, selbst dieses letztere,
welches zwar nicht so wohlklingend , aber durch die Weihe
des Alterthums geheiligt ist , auch wieder in die deutsche
Schriftsprache einzuführen . Es ist ganz sicher, daß sich
mancher darüber freuen , aber auch mancher daran Aerger¬
niß nehmen würde , denn in dieser Sache gehen jetzt zwei
Strömungen durch unsere Literatur , deren Beobachtung
dem harmlosen Zuschauer viele angenehme Unterhaltung
gewähren kann . Erscheint nämlich irgend ein Glossar , ein
Idiotikon , ein Wörterbuch aus dein Holledauischen , dem
Hunsrückischen , dem Vorpommer 'schcn, dem Hinterdunschen,
so jubilirt der eine Chor der Recensenten mit Ausgelassen¬
heit und schreibt in die öffentlichen Blatter : Ha , welch'
ein Fund ! — jetzt wird 's erst angehen ! — jetzt kann die
alternde deutsche Sprache hinuntersteigen zu diesem Jung¬
brunnen und aus dem ewig quellenden Schab der Volks¬
mundart wieder neue Jugend und frische Kraft schöpfen! —
Wenn aber einer daran glaubt und in den ewig quellen¬
den Schatz hinunterlangt und ein ganz anständiges , schon
in weiten Landen bekanntes Wort heraufholt , so fällt dann
der andere Schlachthaufen mit schwerer Lästerung über ihn
her , spricht von „mangelhafter Schulbildung , Unkenntniß
des deutschen Sprachgebrauchs , lächerlichen Neologismen"
und schlägt einen Lärm auf , gleich als müßte der Frevler
aus der Kirche der Schriftsteller gestoßen werden und
jahrelang im Büßerhemd vor der Thüre stehen. Ohne die
deutsche Eintracht stören zu wollen , dürste man doch be¬
haupten , daß die Süddeutschen in diesem Stücke viel ver-
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traglicher sind , als ihre nördlichen Herren Brüder . Auch
diese tragen sich zwar nur mit der löblichen Absicht, unsere
edle Muttersprache zu „bereichern " , allein wir andern wollen
eben nicht blos bereichert werden , wir wollen auch mit¬
bereichern . Jedenfalls wäre es an der Zeit , daß ein an¬
gesehener Sachuerstäudiger einmal seine Meinung über das
Binnenfremdwort ausspräche und zu bestimmen suchte, welche
Reiche , Länder und Fürstenthümer ein Anrecht haben , die
deutsche Sprache zu bereichern , welchen andern diese Prä¬
rogative abzusprechen sei und endlich auch , wie viele Re¬
censenten es gebe , denen man zutrauen dürfe , daß sie in
diesem Fach etwas weniges verstehen--

Wir aber saßen unter den Kästenbäumen auf dem
Pfeffersberg und rasteten und plauderten von Wunn ' und
Weid ', von Wies und Wald , von dem längst verstorbenen
Vater und von der Mutter und von dem guten Jokele
und wie es hier auf diesen Feldern vor siebenzig Jahren
die Schafe gehütet . Und als wir wieder aufgestanden und
eine leichte Stunde gegangen waren , kamen wir zum Heid-
nerhof , einem großen Anwesen mit grauen Mauern und
wenigen Fenstern , mit vorspringendem Dach und sprudeln¬
dem Brunnen , mitten in einer Wiese gelegen , wo die
schönsten Bäume stehen. Von der Gaffe weg ging 's durch
den dämmerigen Thorweg und dann über die ausgetretene
steinerne Treppe in den großen Vorplatz mit seinen klap¬
pernden Fliesen , wo die Frau Heidnerin uns mit Freund¬
lichkeit empfing und in die Stube geleitete , in die große
getäfelte Stube , welche zwar etwas abgestanden und vom
Zähn der Zeit benagt , aber doch nicht unwürdig erschien,
obwohl sie an bessere Tage mahnte . Sie war so unge¬
fähr , was man jenseits des Brenners „reinlich " heißt , was
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man aber in den feineren Gegenden der Schweizer Alpen
vielleicht gerade umgekehrt benennen würde . Eine Halbe
Wein war schnell auf den Tisch gestellt und der Ehegemahl
kam auch herbei , so daß wir unser viere eine heitere Unter¬
haltung zu pflegen begannen . Der Frau Heidnerin ist
nicht unbekannt geblieben , daß „der Professor " in Bayern
draußen ein bedeutender Mann geworden und eine nied¬
liche Erbschaft hinterlassen , aber wie es eigentlich zuge¬
gangen , scheint sie doch nie recht erfahren oder begriffen
zu haben . Ich suchte ihr zu erklären : so weit könne man
es in höher gebildeten Ländern schon mit Umeinanderreisen
und Bücherschreiben bringen , aber sie wollte es nicht recht
glaube ». Neisenmachen und Landfahren könnten die Passei-
rer Viehhändler , die oft bis in 's Wälschland gingen , eben¬
falls , und das Bücherschreiben komme ihr auch nicht viel
schwerer vor , als das Zeitungsschreiben , was setzt jeder
probire , der recht lügen könne. Wer als ich seiner feinen
Kenntniß der türkischen Sprache gedachte und wie es das
Baumgartner Iokele so weit gebracht , daß es bis nach
Jerusalem gewandert sei, Bethlehem und das heilige Grab
gesehen, beim Sultan und türkischen Kaiser zu Mittag ge¬
gessen und noch dazu einen Ritterorden bekommen habe,
da schien ihr doch etwas anzufliegen , fast wie eine Ahnung
von der Größe und der Macht der deutschen Wissenschaft.
Und als wir uns allmählich verständigt hatten , konnte ich
nicht umhin , ihr den Rath zu geben, auch die Buben , die
ste habe , in 's Bayerland hinauszuschicken und berühmt
werden zu lassen . Gelehrte hätten wir noch lange nicht
genug und doch Weizen für alle . Sie meinte aber : ihre
Jungen hätten sich jetzt schon dermaßen auf 's Viehhüten
einstudiert , daß ihnen die Gelehrsamkeit einmal zu hart
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hinein gehen möchte , womit ich mich dann auch Mieder
beruhigte.

Als wir dieß und anderes besprochen , nahmen wir
wieder Abschied von der Frau Heidnerin und ihrem Gat¬
ten , welche einen angenehmen Eindruck hinterließen , und
gingen noch eine Viertelstunde , vielleicht auch weniger,
meistentheils unter dem Schatten der Kästenbaume , theils
über Wiesenpfade , theils über rauhgepflasterte Ziehwege,
immer im Angesicht der hohen Berge jenseits des Eisacks
und kamen dann in die Ortschaft Baierdors , welche aber
nicht viel mehr zu sehen gab , als ein kleines Haus , das
jetzt dem Heidncr gehört und von Alters her „zum Baum¬
gartner " heißt . Es ist ebenfalls verkommen und verlottert,
der Anwurf abgefallen , der allgemeine Eindruck düster und
trübselig . Vorne zeigt es in den dicken Mauern drei tiefe
Fensterhöhlen und über diesen einen wetterbraunen zer¬
brochenen Laubengang , über welchen das Alpcndach seinen
schadhaften Vorsprung herausstreckt . Hinten , am Misthaufen
vorbei , hielten wir unsern stillen Einzug in den dunkeln,
mit ausgetretenen Schieferplatten belegten Hausgang . Rechts
ging bald eine niedere Thüre auf und durch diese traten
wir in eine enge, dämmerige Stube , welche nur durch ein
schmales vergilbtes Fenster in die grüne leuchtende Land¬
schaft blicken ließ . Sonst war sie mit altem , schmutzigem
Getäfel ausgeschlagen und es schien da schon seit Menschen¬
gedenken kein Kehrbesen gewaltet zu haben , um das Spinn¬
gewebe und den Staub hinwegzuschaffen . An der Wand
pickte ein altes Schwarzwälder Uehrchen , dessen Zifferblatt
aber kaum mehr lesbar war . Etliche papierne Heiligen¬
bilder wollten auch nicht merklich beitragen , das Gemach
zu verschönern , da sie von den Stubenfliegen über Gebühr
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mißhandelt waren. Ein schlechter Tisch, ein paar gebrochene
Stühle, ein schmutziger Nahmen mit alten, schadhaften
Tellern und Schüsseln bildeten den übrigen Hausrath. Auch
ein Ofen war zu sehen, ein gemauerter, ehemals weiß ge¬
tünchter, fast wie ein umgestülpter Backtrog, über welchem
ein hölzernes Gestell und etliche Bretter als ein Ruhebett
für den Müden, der von des Tages Arbeit ausrasten will,
wenn es noch zu früh ist zu Bett zu gehen.

Hier sind wir alle geboren, sprach Herr Johann Fall-
merayer, und dort im Winkel stand unsere Wiege! Dort
drinnen in der Nebenkammer (sie ist fast noch gräulicher
als die Wohnstube) haben Vater und Mutter geschlafen
und durch die Wand ist ein Loch und durch das Loch ein
Bindfaden gegangen, der an der Wiege angemacht war
und wenn eines in der Wiege bei der Nacht geschrieen
hat, so hat's die Mutter mit dem Bindfaden gewiegt!

Also hier bist du geboren, Philipp Jakob Fallmeraper!
und diese schmutzigen Wände haben deinen ersten Schrei
vernommen, und diesen schmutzigen Boden hast du zuerst
bekrochen, und aus diesen schmutzigen Schüsseln hast du
den ersten Plenten*) gegessen!

Wie nützlich und wie angenehm bewährt sich's doch als
Wohlgeborner, als Hochwohlgeborner, als ein Kind der
Reichen und Edlen auf die Welt zu kommen! Die Wiege
steht in einem Salon; die Feen, die zur Taufe geladen,
beschenken den Neugebornen mit ihren lieblichsten Gaben;

*) Planten, vom italienischen Polenta, ein Mehlbrei, ist die
gewöhnliche Kost des tirolischen Landmannes. Man unterscheidet
weihen Plenten, der aus Mais, schwarzen, der aus Buchweizen
bereitet wird.
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durch die beste und feinste Nahrung wird die Grundlage
zu künftiger Gesundheit gelegt, fo daß den erwachsenen
Mann keine Unoerdaulichkeit und kein Katzenjammermehr
anfechten kann. Eine waadtländische Bonne lehrt ihn schon
Französisch, ehe er sich noch mit der Muttersprache besudelt;
das combinirte Ingenium öffentlicher und häuslicher Lehrer
ebnet ihm die Pfade zur Wissenschaft. Was Schick und
Tact ist , übernimmt er spielend von dem hochgebildeten
Vater, von der feinen Mutter , einer „deutschen Frau ", und
so braucht er sich nicht von fremden Leuten, wie die Schwa¬
ben sagen, die „Unfürm" abgewöhnen zu lassen. Die Thor¬
heiten der Jugend , für den ländlichen Jungen oft ein Der-,
derben für immer , ein Anlaß zu ewigem Span mit der
grollenden Obrigkeit , die ihn zuletzt, ohne es zu wollen^
zum Schelmen macht — sie gelten da nur als erstes Auf¬
leuchten des Genius und ein mächtiger Einfluß -weiß alle
üblen Folgen fern zu halten. Von Kindesbeinen auf cor-
rect in seiner Gesinnung, immer der Meinung , welche je¬
weils die zuträglichste ist , sieht er in den Jahren , wo es
herkömmlich, die Pforten der Ehren, der Würden von selbst
sich öffnen: eine reiche Herrath , die Behaglichkeit des Fa¬
milienlebens, aller Bedarf ist ihm hingelegt, ehe er nur
die Hand darnach ausstreckt. Kein Abend vergeht, ohne
daß er mit großen Männern Whist spielt, keine Woche,
-ohne daß er mit den ersten der Nation seinen Fasanen-
braten einnimmt, und die hochgefeierte Gemahlin stellt in
ihrem Cercle lebende Tableaur . Wohl möglich, daß jene
gute Klio, die doch stets belogen wird, sich nicht lange bückt,
um seine Thaten aufzulesen, vielleicht ist's auch besser, wenn
sie nicht gar zu gründlich forscht, aber am Ende des Lebens
kann er doch mit Horatius sagen: vixi , und selten fehlt
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der treue Hausfreund , der in's gelesenste Localblatt einen
wehmüthigen Nekrolog niederlegt und das überraschte Va¬
terland belehrt, welche Größe es schon wiederum verloren
und wie viele Orden er getragen habe.

Ja , diese Glücklichen schiffen wie auf schöubcmaltem
Kahn und unter Schalmeienspiel den ruhigen Bach im
Rosengarten des Lebens hinunter — die andern aber kom¬
men mir vor , wie wenn sie, selbst ohne Alpenstock und
Juchtenstiefel, im steilen Rinnsal eines tosenden Bergstroms,
über wilde Wassergüsse von einem Fels zum andern sprin¬
gend, immer in Lebensgefahr, bis zur fernen Spitze hinauf¬
steigen müßten. Ein solcher Steiger war auch der Frag¬
mentist.

An seiner Wiege stand nur der Schmutz und das liebe
Elend. Die rauhe Plentcnkost gab seiner Verdauung schon
früh die einseitige Richtung, daß er zwar bei jeglichem
Frenbenmahl im Morgen - oder Abendlande seinen Mann
stellen konnte, aber doch dem herzerfreuendenWeine fast
immer entsagen mußte. Dürftige Lehre und kümmerlicher
Unterricht hielten seinen jungen Geist gefangen, und er
sollte sich erst selbst erlösen. Für die feine und geschlachte
Sitte , deren Werth uns Goethe im Wilhelm Meister so
hoch zu rühmen weiß, schien er damals auch in Salzburg
oder Landshut die rechten Vorbilder nicht zu finden, so daß
er als ein armer , für deutsche Freiheit kämpfender Lieu¬
tenant vom Rhein bis gegen Orleans reiten mußte, uin
dort als hoffnungsvollerBarbar von den französischen Mar¬
quisen polirt zu werden. Dort lernte er Französisch, und
nach der Heimkehr in der Garnison zu Lindau zwischen
Casernendienst und Wachtparaden — in der That ein selt¬
sames Muster von einem Lieutenant — studirte er auch
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Neugriechisch, Türkisch und das Persische. Als er dann
wieder nach Landshut gekommen und da als Professor und
Gelehrter ein berühmter Mann zu werden anfing und nach
Lösung der trapezuntischen Räthsel der Spitze nahe schien
und eine Kanzel an der einschlafenden Universität zu Mün¬
chen, wo er auch neben Andreas Büchner hätte glänzen
können, erwartete, da nahm ihn die hohe Polizei in An¬
spruch, that ihn ab und ließ ihm nichts mehr übrig, als
immer wieder die alte Welt zu durchwandern, unstäten
Fußes, bald da bald dort — trotz aller kleinen und großen
Triumphe doch allerwege ein gebrochenes und, wie er selbst
oft einbekannte, kein glückliches Dasein.

Welche Arbeit hatte er aber zu bestehen, bis er den
Tschötscher Rüpel so ganz aus sich herausgetrieben hatte,
bis er in allen Stücken sein eigener Gegensatz geworden!
Nicht selten bleiben solche Geister etwas cynisch— sie
schwärmen mehr für die Wissenschaft als für Mandelseife
und Kölnisch Wasser, allein der „Gebietiger des Scharf¬
sinns" war anders beschaffen, und cs ist gerade anziehend,
wie gern er seine Errungenschaften in diesem Fach zur
Schau zu stellen suchte. Wenn einer seiner überlebenden
Freunde einmal eine kurze Sommerfrische zu Tschötsch be¬
gehen und dabei seine Gesammelten Werke, wie sie Georg
Martin Thomas herausgegeben, zur Lectüre mitbringen
und diese in jener Kinderstube lesen wollte, so könnte er
allerlei Vergleichungen anstellen zwischen dem kleinen Jokele
in den neunziger Jahren und dem großen, durch die Ge¬
schichten des Kaiserthums Trapezunt und der Insel Morea
gehobenen, durch die Fehde mit Semilasso verklärten Orien¬
talisten und Professor Philipp Jakob Fallmerayer, der in
Konstantinopel, Cairo und Jerusalem so gut oder besser
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bekannt und zu Hause war , als zu Pinzagen , zu Schal-
ders und Albeins , dessen Freunde und Freundinnen nicht
mehr die Hirtenjungen und die Mähderinnen vom Pfeffers¬
berg , sondern die reichsten Handelsherrn in der Levante,
die schönsten Diplomatinnen zu Pera , dessen Gönner nicht
mehr der Meßner und Curat seines Heimathdörfleins , son¬
dern die Vorsteher der weisesten Akademien in Europa , die
höchsten Würdenträger der morgenländischen Kirche , die
Wesstre in Rumeli und Natalien , und zuletzt der Padischah,
der Nachkomme des Propheten , waren ! Wie freut er sich
nicht gerade zu Jerusalem über das freundliche Gemach in
Herrn Meschullams Haus , über den reinlich und glatt ge¬
stampften Estrichboden mit den fein geflochtenen Binsen¬
matten und der eleganten Lagerstätte , über die zierliche
goldverblümte Tisch- und Handwäsche , über das diamant¬
helle Wasser in kunstreich geschnittenen böhmischen Glas-
Caraffen mit Krügen , Becken und Bowlen von Majolika !*)
Ist es nicht eine glänzende Antithese zu diesem heimath¬
lichen Unflath in Baicrdorf , wenn er dort in der heiligen
Stadt so fröhlich bekennt , wie Aromaseifen , Rosenöl und
Aloeholz ihn: Wohlbehagen und Seligkeit gesteigert haben ? **)
Und was den Plenten betrifft , wie weit lag dieser nicht
hinter ihm , als er , der gelehrteste Gast beim Diplomaten-
Bankett zu Haider Pascha, am fünften Weinmond im achtzehn¬
hundert und siebenundoierzigstenJahr nach der Geburt unseres
Heilands , als feiner Kenner und Würdiger auch das türkisch-
christlicheTisch-Menü seiner Beurtheilung unterzog , der reichen
Tafelfolge ihre wohlverdiente Ehre angedeihen ließ und gleich
darauf durch die Allgemeine Zeitung die erste Kunde von den

*) S . Gesammelte Werke I . S . 110.
- ) Ebenda S . 11L.
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orientalischen Leckerbissen im erstaunten Abendland ver¬
breitete! Damals war es als Tekir-Balighi (Rothfedern,
einer der besten Fische des Mittelmeers) , Enginar (Arti¬
schocken) und Dolmusch-Hind- Taughu(mit Reis gefüllter
Indian) , Soganli-Koste(Klöße aus gehacktem Fleisch in
Zwiebeln aufgetragen) , Dolmusch-Kawak(mit Fleisch und
Reis gefüllter Kürbiß), Tawuk-Göüssü(Sülze aus Hennen¬
brüsten, fein geschnitten mit Milch und Reismehl zubereitet)
und Kaimak-Ballawasi(Blätterteig mit gesottenem Rahm
gefüllt) *) znm erstenmal in dem feinen Stambul-Türkisch,
das er so sehr geliebt, vor unserm Angesicht erschienen und,
wie billig, ein ungewöhnliches Aufsehen erregten. Der
bürgerliche Nischan-Ritter gab bei dieser Gelegenheit gerne
zu, „daß, was Gaumenlust betreffe, die Plebejer häufig
ebenso naschhaft-tapfer und gierig seien wie die Aristokraten"
—eine Glosse, die nicht ganz und gar aus dem Aermel geschüt¬
telt scheint. Nicht minder verwegen als in diesen Dingen ist
aber der Sprung, welchen der Dorfschüler von Tschötsch
in seinem geistigen Dichten und Trachten gewagt.

Es ist schon erzählt worden, daß er Anno Neune, als
die tirolischen Nativisten und Knownothings ihre oft be¬
reuten Siege am Berg Jsel erfochten, die Domschule zu
Briren heimlich verließ und mitten durch die feindlichen
Heerschaarcn nach Salzburg rannte, um dort Plato und
Aristoteles zu finden. Mehr Licht, mehr Licht! war da¬
mals sein Gedanke und sein Ruf, wie Goethe's letzter auf
dem Sterbestuhl. Er dachte nicht so groß von Andreas
Hofer, Speckbacher und dem Capuciner Haspinger, oder
überhaupt von dem ganzen analphabeten Landsturm, um

*) S. Gesammelte WerkeI. S. 327.
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alles zusammen nicht für einen guten Hellenisten Hinzugebert
oder für-einen anregenden elektrischen Umgang, aus dem er
geistige Nahrung schlürfen und' die innere Flamme schüren
konnte. Es war zwar ei»' verwerflicher Irrthum, in dem
rusticalen Katholicismus am Eisack mit seinen vielen und
fast souveränen Heiligen polytheistische Anklänge zu finden;
aber nur aus diesem Wahn erklärt' sich jener wunderliche
Zug zum Monotheismus des Islam, vor dessen Altären
er hin .und wieder ein Sträußchen niederlegt, das über
seine Rech'tgläubigkeit bedenklich' machen könnte, wenn man
wüßte, ob und wie ernst es gemeint sei. (Jedenfalls' muß
man zugeben, daß er dem frommen Christen, die sich am
heiligen Grab bei jeder Gelegenheit prügeln, jene türkischen
Kawassen vorzog, die mit dem Karwatsch darunter hauen.)
Die strohdürren Catechesen und die langweiligen Litaneien
in der Brirner Schule scheinen ihn aber am meisten ver¬
grämt und sein lebenlang,verbittert zu haben und' wenn
er über die byzantinischen Hoftheolügen seine Sarcasmen
ergoß, so dachte er- wohl immer auch an die andächtigen,
aber unwissenden Pedanten, die wie ein Alp über seinen
Jugendjahren gelastet, deren mönchische Lehrart und eng¬
hieratischer Horizont ihn so wenig erquickt. Nur eins hat
er freudig festgehalten, was damals mit' ihm aufgewachsen
— den Sinn für die Herrlichkeit der Weltl

Wenn der Pilger da im Baumgartnerhäuschen, in der
düstern Stube zu Baierdorf, die trüben Fenster öffnet und
einen Blick hinaus thut in die helle, sonnige, im Lichte
wogende Berglandschaft mit ihren Kästenhainen und Reben-
geländen, mit den sprudelnden Wasseradern, welche durch
die blumigen Wiesen eilen, oder wenn er bis an den Rand
der Steilseite hinaustritt und in die duftige Thalschlucht

Steub , Herbsttage in Tirol. 7
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hinuntersieht, welche,der Eisack, ,',mäanderhaft"' durchfluthet,
und .die .schattigen Wälder, ' die hellgrünen Auen,' die grauen
Dörfer an den Halden und in der Niederung, ihre ,spitzen
Kirchthürme, die bezinnten Schlösser, die ulte Stüdt Brixen
mit ihren . Domen und zu allem diesem das ragende , him-
.melanstrehende und dpch so stille ruhige Berggelände in's
Auge aufnimmt, dann denkt, er wohl:- hier war ein guter
Ort und . ein schöner Tummelplatz- für den phantastischen
Hirtenknaben, , welcher dereiust an den „gelben Tinten der
pontischen Ranunkel, -an dem lilafarbigen Blüchenstrauß
des immergrünen Rhododendron" . seine Freude haben und
die heimlichen Reize des eolchischen Buschwaldcs .und die
stille Pracht des grünen Hagion Oros so unübertrefflich
.schildern, sollte!

Wenn . wir . nach-diesen Betrachtungen über des Frag-
mentistest Erdenwallen , auch noch versuchen, die weiteren
Eigenthümlichkeiten, des Baumgartner Hauses , das heißt
fein oberes Stockwerk zu beschreiben, so leitet uns dabei
viel weniger die Hoffnung , dem Leser ästhetische Genüße
bieten zu können,, als - der . verzeihliche Drang nach Voll¬
ständigkeit und einer gewissen Abrundung des Gemäldes.
Nachdem wir also die ehemalige Kinderstube verlassen, kreuz¬
ten wir den finstern rauhgepflastertenHausgang und kamen
an einen nächtlichen Schacht. .Dieser' schien.in die Höhe
zu führen, denn von oben flimmerte ein zweifelhaftes Hell¬
dunkel . herein- In der That ergab sich auch bald , daß
wir eine steinerne, stark ausgenutzte und zerbröckelte Treppe
unter den Füßen , hchtm. . Vorsichtig tastend legten wir
,eipe Staffeh nach,der andern zurück, so daß es uns unver¬
sehrt darüber hinaufzuklimmen und den , obern Gang zu
erreichest-gelang. Dieser, war zwar Heller als . der untere,
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aber von einem morschen Dach, gar peich .gfl Löchern,, be¬
deckt und nsis.zerrissenen,Wäudm'eingefaßt,..dabei verwahr¬
lost pnd schmutzig soweit das .Asige reichte. . Nechterhqnd
stand eine Hammer offey, ' deren Boden halb mit alten
Bretterm .belegt war, ' während die .andere Hälfte noch den
amyerdeckten ursprünglichen.H.chutt des ersten,Baues auf¬
wies, Hier . habe, bemerkte wein GeleitsmaM , ein Tqg-
löhner und ,„Jngehiiuse"/ (Miethsmann) sein Nachtquartier.
Zn der jMitte stand auch eine .hölzerne Liegerstatt mit
Strohsack, Decke und Kissen. Ich wage keine Vermuthung,
ob ' diese, in den letzten Menschenaltern êinmal gewaschen
worden sind, aber der Geruch, der uns entgegenkam, schien
.jedenfalls noch aus dem vergangenen Jahrhundert herüber
zu duften. Aromaseifen, Rosenöl und Aloeholz gehörten
augenscheinlich nicht zu den täglichen Bedürfnissen dieses
Zsmmerherpn, .mit welcher Bemerkung man natürlich nicht
die Möglichkeit bestreiten wsll, daß derselbe sich in all seinem
Unstath behaglicher gefunden, als der Gebietiger des Scharst
sinns in all seinen Wohlgerüchen. Ich ging naserümpfend
hinaus , um. eine andere Kammer zu betrachten, die .aber,
als weniger gemüthlich, zur Zeit gar nicht bewohnt, son¬
dern nur mit Wurzeln und Kräutern beschüttet war, Ge¬
schmackvolle Pariser Tapeten zu . sehen, würde hier wohl
niemand erwartet haben, — aber. es fehlte auch jeder An¬
wurf, so daß man an den Wänden nur die ursprünglichen
Bruchsteine gewahrte, rauh und eckig wie das wilde „Fels-
geschröff." Herr. Johann Fallmerayer lächelte, als er mir
etwas Grausen ansah und sagte mild : Es ist halt nicht
anders bei uns.

Die Bewohner dieser Hütte wechseln schnell. Das Ge¬
schlecht der Fallmerayer ist schon lange davongezogen und

7'
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nach ihnen kamen noch manche andere Insassen, die sich
ebenfalls wieder verflüchtigten. Jetzt wie früher überläßt
der Heidner das Gehäuse an arme Leute, die des Monats
allerdings keine vierhundert Piaster zahlen wie der Frag¬
mentist bei Herrn Meschullam im heiligen Jerusalem. In
diesen Tagen haust unter andern ein Branntweinbrenner
darin, der aus Enzian und andern Wurzeln für die Bauern
verschiedene Geister bereitet. Dieser schien schön einmal
von dem Professor vernommen zu haben und sich etwas
darauf einzubilden, daß solch ein Mann unter demselben
Dache geboren sei, unter dem er jetzt sein bürgerlich Ge¬
werbe ausübe. Er bot mir zuvorkommend seine Wässer
an/ aber ich hatte gegründete Bedenken, ob's der Mühe
werth sei, davon zu nippen. Nein, sagte ich endlich, lieb tr
Landsmann, laßt mich! Der feinste Geist ist euch schon
lange durchgebrannt und ihr dürft allen Enzian ant Eisack
und an der Etsch dransetzen und brennt doch keinen Frag¬
mentistengeist mehr heraus.

Von dem Baumgartner Hof. gingen wir wieder unter
leichtem Schatten übet Wiesen ober holperichte'Bergwege,
mehr ab- als aufwärts, und kamen, als wir etwa eine
Viertelstunde gewandert, nach dem eigentlichen Tschötsch,
wo die Kirche St. Johann des Täufers und der Wibum
stehen, der Brennpunkt der Ortschaft, die, laut der besten
statistischen Quellen, einhundert Seelen und zweiundzwanzig
Häuser zählt, von welch' letzteren aber hier kaum mehr als
eine Trias zu ersehen ist, da die übrige«' sich im Dickicht
der Obstbäume, in den Senkungen der Wiesgründe und
in den heimlichen Thalschluchten verbergen. Und was die
Seelen betrifft, so können wir darüber noch gar nichts
sagen, ..da sich vorderhand keine einzige zum Verkehr dar-
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bot , vielmehr in dem unsichtbaren Dorf die tiefste Stille
herrschte.

Hier aber stand einst das Stammschloß der edlen Herren
von Tschötsch, aus dessen Trümmern vor vierhundert Jahren
das Kirchlein soll, erbaut morden sein. Es ist dieß ein
sehr anspruchsloses aber ernstes Gottcshäuschen, von tüch¬
tigen Quadern aufgeführt, denen die Zeit eine schöne hell¬
braune Tinte verliehen hat, fast mie den Säulen des Par¬
thenon. , Ein Thürmlein steht auch daneben, mit einem
einzigen Lichtloch unter dem Dach. .Dieses Thürmlein ist
mit einem niedrigen Zelt von dunklen Schieferplatten ge¬
deckt. An die kleine Kirche ist noch eine kleinere angebaut,
nieder , rundbogig , mit. dicken Mauern , wahrscheinlich die
Urcathedrale der Tschötscher, vielleicht noch aus Diocletians
und Marimians Zeiten, als die armen Christen vor den
Verfolgungen der,Heiden auf , den Pfeffersberg flüchteten.
Das Ganze , Kirche und Thurm , ,ohne alle ,äußeren Zier¬
den und Schnörkel, so einfach und prunklos, sieht viel
alterthümlicher aus, , als es vielleicht ist. Man könnte be¬
haupten, St . Jngenuin , der erste Bischof von Geben, hätte
es auch nicht viel anders Lauen können. Nicht vergessen
wollen wir auch den heiligen Christoph, welcher in Riesen¬
größe auf der zu Thal schauenden Wand der Kirche auf¬
gemalt ist - - eine Erinnerung an die alten Pestilenzen,
gegen, welche er ein guter Helfer war , oder, wie andere
glauben, ein. Abzeichen der ehemaligen Pilgerspitstler und
ein Sinnbild jener Gastlichkeit, welche die Tiroler Curatm
noch heutzutag üben , da nach der bekannten Legende der
heilige Christoph das Jesuskindlein selbst über den reißen¬
den Strom getragen hat und daher als Beförderer und
Patron der Reisenden betrachtet wurde.



Um die Kirche herum zieht sich der Friedhof , mit nie¬
derer Mauer umgeben, zwar klein nur , doch voll -eiserner
Kreuze. -An -den Wänden sind einige weiße- Grabsteine
zum Gedächtniß der hochwürdigen Curaten , die .einst hier
gewirkt. Wenn man den engen Raum durchschritten, thut
sich' ein zierliches' Gärtchen ' aus und über diesem erhebt,
sich der „Widum" , die Wohnung des Curaten , ein rein¬
liches zweistöckiges-Gebäude aus deN siebenziger Jahren
des vorigen Jahrhunderts , vortrefflich gestellt, um alle 'die
Schönheiten der Gegend, die Reize des Eisackthals und die>
hohen Gebirge jenseits und diesseits desselben betrachten
und bewundern zu können.

Wir traten vertrauensvoll in das Priesterhaus , wurden
an der Thüre freundlich begrüßt und in das Schulzimmer
gewiesen, wo der Herr Curat eben Unterricht ertheile.
Dort -fanden wir -ihn auch wirklich mitten unter den
Tschötscher Kindern , welche zwar nicht sehr zahlreich, aber
alle blondhaarig und rothbackig waren, was mich aufmerk¬
sam machte, da ich unterderhand der tirolischen Ethnologie
nachgehe, alte Ortsnamen aufgelöst und herausgebracht ha¬
ben will, daß in Tirol , zumal jenseits des Brenners , noch
in späten Jahrhunderten ' neben den deutschen Eroberern
und Einwanderern eine starke romanische Bauerschaft ge¬
wohnt, welche nicht weggestorben sein dürfte, ohne sich mit
jenen wesentlich vermischt zu haben. ' Nach meinem „System"
hätte ich mir die Tschötscher Kinder etwas bräunlich und
mehr südlich gedacht. Ein ächter Gelehrter von Gottes
Gnaden hätte sich nun leicht geärgert , daß ihn sein Sy¬
stem da ' oben im Stich lasse; allein ich als bescheidener
Liebhaber Äe eine solche Gewalt über mich selbst, daß ich
mich an diesen blonden rothbackigen Germanen herzlich er-
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freute in dieser Beziehung'glücklicher als der«Frag-'
mentist, >der- sich unschwer ärgern konnte; wenn man den
Neugriechen das slavische-Blut, das»er ihnen-ebenfalls-aus
den Ortsnamen nachgewiesen, nicht gleich an der Physiog¬
nomie ansehen wollte.

Der lHerr Curat zeigtêein aufrichtiges Vergnügen,
wieder einmal einen Besuch begrüßen zu können. Und da
es doch gleich zehn' Uhr war, so ließ er seine jungen Ger¬
manen beiderlei- Geschlechts' mit einer guten-Ermahnung
in's Freie springen und wir blieben einen Augenblick allein
im Schulzimmer, welches für ein Bergdörflein ein ganz
gut gehaltener' geistiger Turnplatz und mit der großen
schwarzen Schreibtafel, sowie anderen Hülfsmitteln nicht
schlecht versehen war.

„Also hier," sagte ich, „hat er das ABC und die An-
fangsgründe der Sprachwissenschafterlernt, um es-dann
im Griechischen und Türkischen so weit-zu bringen!" MH,
Sie reden von Professor Fälimerayer," fiel der Herr Curat
ein; „ja, ' der ist hier-in die Schule gegangen und man
weiß dieses Andenken noch wohl zu schätzen." — „Und
glauben Sie nicht, daß ihm einer von diesen blondhaarigen
Jungen nacharten werde?" — „Zur Zeit ist noch nicht
viel Aussicht," erwiderte lächelnd der Herr Curat. Als
ich fragte, warum er sich so zweifelnd äußere, erklärte er
mir, -nach seiner Meinung sei die Diät, in der man die
Kinder halte, nicht ganz zweckmäßig. Wegen des geringen
Viehstands sei an Milch immer Mangel und-da suche man
sich-denn mit Wein zu helfen. Es sei wohl möglich, daß
die Kinder zu früh, vielleicht auch zu viel davon bekämen.
Das mache sie nicht sehr geeignet für türkische Sprachfor¬
schung und byzantinische Geschichte. Zu den gewöhnlichen
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Kenntnissen brächten sie gleichwohl gute Anlagen mit, wenn
sich auch, zur Zeit kein Genius unter ihnen spüren lasse.

Nach.diesem Vorspiel führte uns der freundliche Haus--'
Herr aus dem Schulzimmer,in seine schöne Stube. Wenn
wir nun im Bayerland, z. B. in München gewesen wären,
so hätte er wahrscheinlich dieMterhaltung bald abgebrochen
und einen neutralen Ort vorgeschlagen, um uns des Abends
über die angeregten Fragen bei einer Halbe Höfbräuhaus-,
bier gemüthlich zu verbreiten; nach der gastlichen Sitte
der Tiroler aber rief er.sofort-hinaus: Heda!-eine Flasche
guten Weins aufstellen und frische Trauben und das schönste'
Obst das-sich findet! — Mir wyrd's nicht,eben leid bei
diesen Wortenj denn an einem warmen Morgen über den,
Pfeffersberg zu gehen und alle Sehnsucht nach-einem,küh¬
len Ttunk hintanzuhalten.— der Heidnerschoppen war ein
zu flüchtiger Genuß gewesen— dieß ist nur jenen harten
Naturen vergönnt, die gegen, sich selbst ohne alles Mitleid
sind. Und als nun der reinlich gedeckte Tisch mit einer
großen Flasche dunkclrothen Weins und den schönsten Früch¬
ten geziert war, thaten wir Bescheid und begannen dann
unsere Ideen auszutauschen. Wenn die' Tiroler einen un¬
bekannten Fremden in ihr Haus aufnehmen,- so geht es
ihnen gerade wie uns andern Leuten auch— sie möchten
nämlich gerne wissen, wer er denn eigentlich sei und woher
er komme und da der Herr Curat nicht umhin konnte,
einige absichtliche und höchst verfängliche Fühler über Her¬
kunft und Reisezweck durch unser Gespräch Hingleiten zu
lassen, so dachte ich mir, ehe ich völlig umgarnt bin und
ganz entlarvt vor seinem Antlitz stehe, leg' ich lieber gleich
ein offenes Geständniß ab und gab also Namen, Stand
und Wohnort getreulich an, 'wie es jetzt für unsere Ur-
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künden vorgeschrieben ist. Der Gastfreund nahm mich
nun; ohne nach Paßkarte, Reiscausweis, Heimathschein
oder zwei.Auskunftspersonen zu fragen, sogleich als bekannt
an, was,  einem bayerischen Notar nicht leicht verziehen
werden-würde. Aebrigens schien ihm meine, Eröffnung
keine Beschwer zu verursachen, denn er gab.mir alsbald
freundlich die Hand darauf, doch hielt er's noch einer wei¬
teren Aufklärung für bedürftig, was mich denn von der
Landstraße ab und. auf den Pfeffersberg geführt. Daß
unser einer gern in Tirol herumschlendere, sei erfahrungs¬
gemäß, aber nach Tschötsch heraufzusteigen, das setze doch
immer ein besonderes Motiv voraus. Hierauf entgegnete
ich bedeutungsvoll und feierlich: Auch dieses ist gegeben,
indem ich heute Vormittags Fallmerayer-Hadschi bin, ledig¬
lich ausgegangen, um Mekka-Tschötsch, die Geburtsstätte,
zu sehen,-im scchsundfünfzigstcn Jahre dev-Hedschra, näm¬
lich nach der unvergeßlichen Flucht des Propheten von,
Briren nach Salzburg. Der Curat lachte und fügte bei:
vor langex Zeit — er führt nämlich den Hirtenstab zu
Tschötsch schon zwanzig Jahre — vor langer Zeit sei jener
einmal selbst heraufgekommen und habe Rast gehalten, wo
wir jetzt säßen und da seien sie auch ein bischen in's Dis¬
putiren gerathen. Er könne sich nämlich nicht entschließen,
von den Türken so groß zu denken, wie der Prophet, und
darüber hätten sic gestritten, aber dieser habe sich nicht be¬
kehren lassen. Ich sagte dazu: Propheten seien überhaupt
nicht da, um sich bekehren zu lassen, wenn aber er, der
Herr Curat, damals schon das Capitel über Aleppo in
den nachgelassenen Werken gekannt hätte, so würde er darin
manchen guten Behelf in jenem geistigen Ringkampf ge¬
funden haben. „Die verfaulte Grundlage der islamitischen



106

Throne," und „die den Boden selbst verpestende Herrschaft
moslimischer-Gewalthaber" müßten in einer solchen Dis¬
putation einen schlagenden Effect gemacht haben. .. Daran
schloß ich übrigens die Frage: ob denn in diesen-zwanzig
Jahren sonst niemand heroben gewesen sei, nämlich in
meiner Angelegenheit, worauf er eytgegnete: nicht eine ein¬
zige Seele, sofern er sprecht erinnere. Nur die aus der
Stadt kämen öfter lustwandeln daher' („es gehört," sagt'
Staffier, „zu den auserlesenen Vergnügungen der Brixner,'
an schönen Herbsttagen in zahlreichen Gesellschaften nach,
Tschotsch-zu wallen uyd bei dem edlen Wem und bei ge¬
bratenen»Castanien oder-frischen.Nüssen sich gütlich- zu-
thun") ;.'aüßer den Brirnern-aber seien-in der langen Zeit-
mir-zwei' erhebliche Männer»und. besondere Menschen er¬
schienen/ von denen gleichwohl-sehr zweifelhaft, ob sie in
meiner Intention als Hadschi,nach Mekta-Tschötsch gepil¬
gert, nämlich Herr Professor Deutjnger, nun verstorben,-
von-Miinchen, und mit ihm ein Herr Borä; ob der Jesuit,
welcher, wie wir-einmal-in-der Zeitung lasen,.jetzt als
Director. eines katholischen Collegiums in Bebet bei Kon¬
stantinopel lebt, oder dessen Bruder, der-in Paris ein
Forscher sein soll, nrüssen wir dem Leser zu errathen über¬
lassen- da wir's beide miteinander nicht herausbrachten.

Jene Mittheilung erfüllte mich aber mit einigem Stolz
und hob mein Bewußtsein, Ich kam mir vor wie einer
jener kühnen Seefahrer, die zum erstenmal ihren Fuß auf
eine neuentdeckte Südsee-Jnsol sehten- und-davon Unsterb¬
lichkeitierwarteten. Uebrigens, daß die Münchener nicht
herankommen, um hier-zu.glänzen, das-mag entschuldigt
werdenp es ist doch eine ziemliche Strecke von den Frauen¬
thürmen bis zum Tschötscher-Kirchlein, und manche fahren
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wohl gerade da vorbei/ wo sie stehen bleiben sollten, aber
daß von' den 'Innsbrucker Touristen, Lyrikern und Literaten
aller Art noch keiner den Weg' hierherauf gesunden, ver¬
dient fast eine Rüge. Freilich können sie sagen: wenn wir
einmal Hcroencultus treiben wollen, liegt uns den Um¬
standen gemäß der Mann von Rinn viel bequemer, als
deriMNn von Tschötsch!

Während wir so im besten Diseurs wären, kam aber
Plötzlich die Dienerin unter die Thüre und sagte drängend:
„Mit der kranken Trees(Theresia) gehts alm schlechter,
Herr Curat; .sie schicken grad her nach Ihnen' und Sie
sollen gschwind kommen!"

- Der Herr Curat stand auf, griff nach Hut und Stock
und sagte: unter diesen Umständen würden wir wohl ent¬
schuldigen', wenn er die Unterhaltung abbreche. Wir soll¬
ten aber nur bleiben und nicht nachlassen in unserer Er¬
quickung, vielleicht könnten wir doch seine Rückkehr abwarten.
Als er hinausging, sprach er auch die Dienerin an und
sagte: sie solle noch eine Flasche Wein auftragen und die
Herren nicht so schnell Lavonlassen— vielleicht bleibe er
auch nicht gar so lange aus. Wir sahen ihn sehr ungern
scheiden den braven, jovialen Mann, den ich einst in Mün¬
chen bei meiner schon belobten frugalen Tafelheitcrkeit gern
wiedersehen möchte, konnten's aber der kranken Trees nicht
übelnehmen, daß sie sich nach seinein geistlichen Trost ge¬
sehnt, noch weniger ihm, daß er so pflichtgctreu ihn zu
spenden geeilt. Und als wir so allein geblieben, Herr Jo¬
hann Fallmerayer und ich, sprachen wir wieder vom Jokele
und wie sie hieher in die Schule gegangen und von dem
alten, längst verstorbenen Curaten, der sie in den neun¬
ziger Jähren Lesen und Schreiben gelehrt, und von den
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Lustbarkeiten ihrer Jugend und von deren Armuth und
wie sie oft hungrig nach Hquse gekommen und kein Brod.
gefunden und vom andern solchen Dingen mehr. . Und
dabei soll denn auch die Bemerkung nicht vergessen werden,
daß unser.Johann Fallmerayer ssnior. ein freundlicher,
wyhlwollender und gern lächelnder alter Herr ist, mit weißen
weichen Haaren und mit einem kleinen. Schnurrbiirtchen,
etwas höher und schlanker zwar, als der selige.Bruder,
doch sonst ihm sehr ähnlich in den Zügen.

Aber so lange wir damals auch schwatzten, der Herr
Curat kam nicht wieder, sei es, daß der Gang doch weiter
war, als er ihn geschätzt hatte, oder daß. ihn die kranke
Trees nicht mehr von sich ließ — was es auch war, er
kam nicht wieder und nachdem wir ein.Stündlein gewartet,,
gaben wir die Hoffnung auf und griffen ebenfalls nach
dem Wanderstab und nahmen einen dankbaren Abschied,
von dem Haus, in dem es uns so gut gegangen und schlu¬
gen den Pfad nach dem Thal ein, wo uns alsbald die
Weingärten aufnahmen, welche, mannichfach von Mauern
unterstützt, .die steile, heiße Halde bekleiden.^ Tft tragen
einen guten Wein, der unter, den Brirnern viel Ansehen
und Credit hat, ja, in Flaschen abgezogen, dem Tokaier
ähnlich,werden soll. Ein Blick noch auf das freundliche
weiße Curatcnhänschen, wie es sich aus dem weichen Busch¬
werk erhob, und auf das braune träumerische Kirchlein,
wie es aus dem reichen Rebenlaub emporwuchs, und aus
die hohen Bevghäupter dahinter und dann kletterten wir'
den rauhen Steiuweg an der Felsenwand, die uns Haus
und Kirche und Hochgebirge bald verbarg, hinunter und
kamen nach einer starken Viertelstunde in die Mahr.

Unter „Mahr" versteht man in Deutschtirol eine
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Nusinatschä nennen — ' einen Mächtigen Schuß von Erd¬
reich, Felsen und Geröll , der nach Wolkenbrüchen unter
Leitung eines angeschwollenen Baches verwüstend zu Thal
geht, später aber , wenn Jahrzehnte " oder Jahrhunderte
darüber" gegangen, ein grünes, fächerartiges' Polster bildet,
auf ' welchem Büsche und Bäume , Getreide und Reben
fröhlich gedeihen. Eine solche Mahr ist auch in alten
Zeiten hier am Värenbach herabgekommen, übet jetzt längst
begrünt ' und von Castamtnbäumen lieblich beschattet. Da¬
neben steht ein ehemaliger-Ansitz oder altes „Gesäß",
Neineck an der Mahr , jetzt eines Landmanns Eigenthum,
und die ehrwürdige Capelle zum heiligen Jakob, in welche
wir eintraten und darin ein interessantes Wandgemälde
aus dem fünfzehnten Jahrhundert fanden. Es stellt eine
Legende vor , nach welcher die gebratenen Hühner, " die
schon auf der Tafel stehest vor den erstaunten Tischgenüssen
wieder fliegend werden. Ort und Namen btr Mitwirken¬
den habe ich leider vergessen. (Nach Tinkhausers Beschrei¬
bung der Diöcese Briren soll's die alte Jakobslegende sein.)
Anziehendes altes Kunstwerk, wie sie der Pilger , der in
Tirol über Berg und Thal zieht, so oft und so unerwartet
aufspürt!

Unten an der Mahr , wo die Straße vorbeigeht, steht
ein großes weißes Haus , staubig 'von Fuß zu Kopf, mit
etwas zerbrochenen Jaloufieläden , nicht ohne eingeschlagene
Fensterscheiben, doch auch mit einem Vorbau gegen die
Straße , dessen Dach auf ' einem schmucken romanischen Säu¬
lenpärchen ruht . Hier HÄ schon manche gemüthliche Halbe
ihren Schlund gefunden, denn hier halten die großen Güter¬
wagen, die jetzt noch über den Brenner gehen; hier pflegt
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auch mancher Fußgänger ein Stchseidel zu sich zu nehmen
und kann leicht sein , daß ihm dabei Peter Maier , der
Wirth an der Mahr , in 's Gedächtniß kommt.

Meter Maier , der Wirth an der Mahr , war auch einer
der Helden von Unno Neuste . Leider hat sich noch nie¬
mand aufgethan , um uns sein Bild etwas näher zu rücken,
und wahrend Andreas Hofer in Beda Weber , der KroiM;
wirth Straub non Hall in Dr .. Joseph Rapp , Speckbachep
in Bartholdst und Georg Mayr,ihren Homer oder Evan¬
gelisten gefunden , ruht der Wirth an der Mahr fast .noch
unbesungen in; stillen Grabe . Freilich war er auch . im
Anfang nicht unter den Vorkämpfern , commandirte nur ' als
bescheidener Hauptmann sejne Pfeffersberger und Albxinser,
sowie andere Nachbarn , und trat erst im Piegerglanz her¬
vor an . dem Tag , als der Herzog von Danzig und die
sejnigen in jener . usilden Eisack,schlucht, der Todesstoth
verfielen . Vpr zwanzig Jahren lebten aber noch,manche
ehrhareMünster , die ihn gekannt, und wer damals in . der
Landschaft herumschlenderte , der konnte noch allerlei Kund¬
schaft über ihn vernehmen , Vielleicht hatte , auch schon der
»erklärende , Mythus seinen golhenen Duft um den unver¬
geßlichen Gchatten gewoben . Pie älteren,Leute .aber er¬
zählten : Peter Maier sei ein bildschöner Mann gewesen
(die Schönheit hat die Sage vielleicht pon Peter Kem-
nater , dem zweivndzwanzigjährigen Wirth zu Schabs , sei?
nem Freund und Kriegskameraden , entlehnt , wie wenigstens
die Beschreibung in Hormaprs „Undreas Hofer " II . S . 403
anzudMen scheint) , ein Mann von sanften , lieblichen Sitten
unh, doch ,unerschütterlichen Pkuth ?, wohlhabend und glück¬
lich mit , einem frischen Weib und einem Hausen blonder
Kinder .^, .Selhst in politischen Pingen wollten 'sie ihn hyher



stellen, als die ändepn Fcldhaüptleute, und er soll -sich-das
-Tirol der Zukunft -und die -tirolischen-Freiheiten ganz-!M-
ders gedacht haben,' -dls sic nachher Franz I . zusammen?
drechselte. - Vielleicht nennt ihn darum -auch-Stafsier ,-einen
dev auserlesensten des Vaterlands ." ! Manche behaupten
gar : 'er habe' das befreite Tirol zu -einer zweiten Schweiz
gestalten -wollen und wenn er sich-den Kanton-St . Gallen
oder- Zürich - zum Vorbild genommen, -so wäre La? kein
Mer Geschmack gewesen;- wenn er aber- die : p̂atriarchali¬
schen" gemeint, so war es wohl ,-ein -Ding "- daß es>beim
alten geblieben. Auch er aber ließ sich in jenes Haspinger'sche
Nachspiel hinein reißen, in welchem die Tiroler noch immer
Tirol befreien wollten und die Franzosen als ihre Erz¬
feinde todtschlugen, wahrend diese schon lange den holden
Frieden von Schönbrunn geschlossen hatten, mit den lieb¬
lichen Wienerinnen einträchtiglich zusammen tanzten und
heiße Versöhnungsküssewechselten. Als sie ihn mit den
Waffen in der Hand gefangen hatten, wurde er zum Tode
vernrtheilt. Da verwendete sich aber alles für den biedern
Helden, und unter den Frauen nicht allein seine Gattin,
welche gesegneten Leibes herbeigeeilt, sondern auch die Ge¬
mahlin des französischen Befehlshabers Paraguay d'Hilliers,
den die tirolischen Geschichtschreiber alle den „Edcln" nen¬
nen und welchen Jmmcrmann sträflich verzeichnet hat. Der
General cassirte auch das Urtheil wegen eines angeblichen
Formfehlers und ließ dem Gefangenen zuflüstern: seine
Freisprechung sei in sicherer Aussicht, wenn er in Abrede
stellen wolle, daß ihm das Edict des Vicekönigs von Ita¬
lien vom 12. November 1809 bekannt gewesen. Dieses
nämlich drohte allen die Todesstrafe, welche von da an
noch in den Waffen ergriffen werden würden. Peter Maier
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aber sagte: „Des Lebens halber lüg' ich nicht" — und
blieb dabei. So mußte er erschossen werden und ward es
auch zu' Bozen am 20. Februar 1810, an demselben Tag,
der auch,der letzte des Sandwirths zu Mantua war. Ein
eigener Charakter, dieser Peter Maier — wenn auch nur
ein Wirth an der Straße,,doch fast den Größten der Ge¬
schichte vergleichbar und wohl werth, daß der Wanderê,
der gern vergangener Tage gedenkt, unter der Veranda
mit den romanischen Säulchen einen stillen Trauerbecher
zu seinem.Gedächtniß leert.
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